
Kapitel 1

Commander Hirskene konnte einfach nicht stillstehen.
Er war so sehr in seine eigenen Gedanken vertieft, dass er die

Hintergrundgeräusche auf der Brücke des tholianischen Schlacht-
kreuzers Aen’q Tholis ebenso wenig wahrnahm, wie die Aktivitäten
seiner Untergebenen, die um ihn herum ihrer Arbeit nachgingen.
Das einzige, was er hörte, war das schnelle Stakkato seiner sechs
Füße auf dem Metallboden. Er ging bereits so lange auf und ab, dass
er sich von dem Geräusch leiten ließ und die Schritte zählte, die er
benötigte, um von der Vorder- zur Rückwand und wieder zurück zu
kommen.

Er fühlte sich, als würden ihn die unnachgiebigen Klauen, mit
denen sein Unbehagen ihn umklammert hielt, zerreißen. Dieses
Gefühl plagte ihn bereits seit einigen Zyklen. Es war aufgekommen,
als er seine ersten Befehle von der Herrscherkonklave von Tholia
erhalten hatte und war seitdem – je näher sein Schiff dem Ziel kam
– nur noch stärker geworden.

Der Shedai-Sektor oder Taurus-Region, wie die Föderation ihn
nannte.

Wir haben die Territorialgrenze überschritten, Commander. Die
Meldung stammte von Yeskene, seinem Ersten Offizier. Er hatte sie
per SubLink übertragen und damit Hirskenes besorgte Gedanken
unterbrochen. Der jüngere Offizier kam kaum mit seinem Vorge-
setzten mit. Die blaue Aura, die den Gedankenraum erwärmte,
verdunkelte sich, als der Untergebene fortfuhr. Ich hätte nie gedacht,

dass ich diesen Ort einmal besuchen würde.

Kein Wunder, antwortete Hirskene. So wie alle anderen an Bord
reiste auch er zum ersten Mal in den Shedai-Sektor. Es war ein Raum-
sektor, den man vermeiden sollte, so hatte es immer geheißen. Die
Gründe dafür waren längst vergessen, waren in dem tiefen Sumpf
der Rätsel versunken, der zwischen Legende und Wahrheit lag. 
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Nur die Geschichten waren geblieben. Hirskene wusste nicht mehr,
wie oft er sie in seinem Leben bereits gehört hatte.

Mittlerweile zweifelte er nicht mehr an ihnen.
Natürlich war nicht nur er besorgt. Hirskene spürte die gleiche

Angst in jedem anderen Besatzungsmitglied, auch ohne mit ihnen
durch das Netz, das gewaltige telepathische Netzwerk, das sein
ganzes Volk verband, zu sprechen. Und er wusste, dass sich dieses
Gefühl auch in jedem Tholianer der Herrscherkonklave widerspie-
gelte.

„Statusmeldung“, sagte Hirskene laut. Bernsteinfarbene Nebel
trieben durch den SubLink, als er zur Mitte der Brücke ging. „Gibt es
Hinweise auf andere Schiffe?“

Nach einer kurzen Pause sagte der Untergebene, der an der Senso-
renkonsole stand. „Negativ, Commander. Wir sind allein.“

Eines musste Hirskene seiner Besatzung lassen: trotz ihrer Angst
und seiner sichtbaren Nervosität, ließen sie sich nicht von ihren
Pflichten ablenken. Die Mitglieder der niederen Kasten – Arbeiter,
die als einfache Besatzungsmitglieder in der tholianischen Flotte
dienten – konzentrierten sich auf ihre Konsolen. Sie überprüften die
schiffsweiten Systeme ebenso wie den Raumsektor, den die Aen’q

Tholis momentan durchflog. Als Kommandant und Angehöriger der
Herrscherkonklave musste Hirskene sich um solche proletarischen
und doch notwendigen Aufgaben natürlich nicht kümmern, aber in
dieser Situation beneidete er seine Untergebenen.

Wenigstens haben sie etwas zu tun, das ihnen die Zeit vertreibt

und ihre Gedanken ablenkt.

Vor vielen Zyklen hatte er bereits gewusst, dass dieser Tag
kommen würde. Damals hatte die Herrscherkonklave berichtet,
Streitkräfte des klingonischen Imperiums und der Föderation seien
in den Shedai-Sektor eingedrungen. Hirskene hatte geahnt, dass es
nur eine Frage der Zeit war, bis tholianische Schiffe von ihren
Routinemissionen abgezogen wurden, um sich dieses Problems
anzunehmen. Es störte ihn nur, dass die obersten Führer der politi-
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schen Kastenversammlung so lange für ihre Entscheidung
gebraucht hatten.

Die Föderation war scheinbar ohne Vorwarnung in diesen Sektor
eingedrungen. Anfangs hatten sie ihn nur kurz erkundet, doch ihre
neuen Übergriffe dauerten länger und gingen tiefer. Diese neueren
Geheimmissionen waren besonders besorgniserregend, denn die
Menschen und ihre Verbündeten hatten sie zum Bau einer perma-
nenten Basis genutzt. Eine riesige Raumstation, größer als die mäch-
tigsten Außenposten der tholianischen Flotte, wachte nun über die
Föderationsaktivitäten in dieser Region.

Doch um welche Aktivitäten handelte es sich?
Bereits vor dem Bau der Raumstation waren Föderationsschiffe

überall im Sektor aufgetaucht. Durch Langstreckensensoren und
Berichte ziviler Handelsschiffe hatte man von Kolonien und klei-
neren Siedlungen erfahren, die auf mehreren Welten entstanden
waren. Wenn die Informationen, die Hirskene über die angeblichen
Hauptinteressen der Föderation, erhalten hatte, stimmten, überstieg
das Ausmaß ihrer Expansionspläne sogar noch die der Versamm-
lung.

Die Föderation war eine noch junge Organisation, aber sie bestand
bereits aus zahlreichen Spezies. Die wichtigste war wohl die der
Vulkanier, die seit unzählbaren Generationen das Weltall erforschte.
Die Auffälligste war jedoch die der Menschen, die abgesehen von
einem Hang zur Expansion eine weitere, recht unnatürliche Eigenart
zeigten: den Drang, auf ihren Reisen friedlichen Kontakt zu
möglichst vielen anderen raumfahrenden Völkern herzustellen. Eine
ganze Reihe von Spezies hatte auf diese Kontaktaufnahme mit
Enthusiasmus reagiert.

Die Versammlung gehörte natürlich nicht dazu.
Die Tholianer erforschten das Weltall bereits seit den Anfängen

der Geschichtsschreibung, aber Hirskene misstraute ebenso wie die
meisten anderen seines Volkes beinahe instinktiv all den fremden
Wesen, mit denen er gezwungenermaßen kommunizieren musste.
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Wenn die Versammlung die Annektierung eines benachbarten
Sonnensystems beschloss, hatten die Einwohner dieses Systems nur
selten die Möglichkeit, etwas gegen diesen Beschluss zu unter-
nehmen und zu verhindern, dass es zu einer Vasallenprovinz wurde.
Zweifüßige Spezies – Völker, die körperlich den Vulkaniern,
Menschen oder anderen Föderationsmitgliedern ähnelten – hatten
sich in niederen Bereichen als nützlich erwiesen, obwohl sie sich
natürlich selbst den untersten Tholianerkasten unterwerfen
mussten.

Das hieß nicht, dass Hirskene ihre Anwesenheit gefiel.
Die gleiche Unzufriedenheit spürte er, wenn er an die Menschen

und ihre Verbündeten dachte. Die Tholianer waren ihnen seit dem
Erstkontakt nur selten begegnet, doch jedes Mal hatte ihnen deut-
lich gemacht, warum man ihnen aus dem Weg gehen sollte. Ihr
aggressiver Vorstoß ins All – in Gebiete, die weiter und weiter von
ihrer Heimatwelt entfernt waren und der Versammlung näher und
näher rückten – hatte Misstrauen hervorgerufen. Die Herrscherkon-
klave ging davon aus, dass man der Föderation nicht trauen durfte,
besonders nicht in dieser Situation. Etwas zog die Menschen und
ihre Verbündeten in diesen Teil des Weltraums, etwas, das sie dazu
bewogen hatte, ihre sonst üblichen Expansionstaktiken fallenzu-
lassen und eine aggressivere Gangart einzuschlagen. Was hatte sie
nur dazu veranlasst, mit solcher Geschwindigkeit und Entschlossen-
heit vorzugehen?

Hirskene sah einen Zusammenhang zu dem seltsamen Phänomen,
das ihn – und alle anderen Tholianer – vor einigen Zyklen übermannt
hatte. Sie alle waren von einer beinahe identischen Furcht ergriffen
worden, einem primitiven Gefühl, das sich durch das Netz ausge-
breitet und bis in das tiefste Innere ihres Geistes vorgedrungen war.
Dieser nicht identifizierbare und nicht erklärbare Gedankenimpuls
hatte jeden, der ihn wahrgenommen hatte, auf die gleiche Idee
gebracht: der Puls stammte aus irgendeinem Teil des Shedai-Sektors
und musste vernichtet werden.
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Hirskene wusste nicht, welche Rolle die Föderation dabei spielte.
Vielleicht hatte ihr Vordringen in diese abgelegene und geheimnis-
volle Region den Übergriff auf das Netz ausgelöst. Das hätte zumin-
dest die Wut erklärt, die Hirskene und andere Tholianer, die in
diesem furchtbaren Moment über das Netz miteinander verbunden
gewesen waren, empfanden. Der Impuls war zwar längst vergangen,
aber der Zorn war geblieben. Wenn das stimmte, dann würde die
alleinige Anwesenheit und jeder weitere Vorstoß der Föderation das
provozieren, was …

… erwacht war.
Bis zu diesem Augenblick hatte Hirskene den Zwischenfall noch

nie auf diese Weise betrachtet, doch sie ergab Sinn. Die Präsenz, die
sich gewaltsam in das Netz, diesen fast schon heiligen Ort der
Harmonie, gedrängt hatte, wirkte auf ihn plötzlich wie ein Riese, der
durch Gedankenlosigkeit und Arroganz aus seinem Schlaf gerissen
worden war. Und nun verlangte der Riese nach einer Entschädigung
für diese Unachtsamkeit. Davon würde er nicht abweichen.

Hirskene fürchtete, dass der Tag der Abrechnung bevorstand.
Auch wenn die Föderation die Schuld daran trägt, erklärte

Yeskene, ist sie nicht unser einziges Problem. Sein verlässlichster
Offizier und bester Freund meinte damit natürlich die andere Partei,
die ein auffälliges Interesse am Shedai-Sektor zeigte: die Klingonen.

Das klingonische Imperium nahm anscheinend an, der Vorstoß
der Föderation in diese Region habe etwas mit der politischen und
militärischen Pattsituation zwischen den beiden Mächten zu tun.
Deshalb hatten die Klingonen eigene Schiffe in die Region entsandt.
Hirskene wusste, dass die Klingonen bei der Annektierung anderer
Welten noch gründlicher als die Versammlung vorging. Wer unter
ihre Herrschaft geriet, sah einem unangenehmen Leben entgegen –
wenn er Glück hatte.

Es war bereits zu einigen kleineren Auseinandersetzungen
zwischen den Klingonen und den tholianischen Streitkräften, die 
in die Region beordert worden waren, gekommen. Sollte die 
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Herrschaftskonklave beschließen, drastischere Methoden einzu-
setzen, um die Expansion der Klingonen und der Föderation einzu-
dämmen oder die beiden Parteien gar aus dem Shedai-Sektor zu
vertreiben, dann würde es zu einem Krieg mit diesen Mächten
kommen, davon war Hirskene überzeugt.

Aber könnten wir auch siegreich sein?, fragte er sich.
„Commander.“ Hirskene hörte die Aufforderung und sah die

dunkelrote Aura, mit der Yeskene seiner Sorge Ausdruck verlieh.
Erst in diesem Moment erkannte Hirskene, dass Yeskene ihn schon
zweimal angesprochen hatte, er aber so in seine Gedanken vertieft
gewesen war, dass ihm das nicht aufgefallen war. Hirskene wandte
ihm seine volle Aufmerksamkeit zu. „Was ist?“

„Die Sensoren, Commander“, antwortete Yeskene. Das strahlende
Rot, das den SubLink durchdrang, verdunkelte sich. Er klopfte mit
seinem hintersten rechten Bein auf den Boden, während er sprach.
„Sie fangen ein nicht identifiziertes Energiesignal auf.“

Das Klopfen war eine unbewusste Angewohnheit, die auftrat,
wenn Yeskene unsicher war, aber wieder verschwand, wenn sich eine
Situation verschlechterte. Hirskene betrachtete diese Angewohnheit
mittlerweile als Barometer für die Probleme, auf die er und seine
Crew zusteuerten. Normalerweise diente sie als Hinweis auf etwas
Unerklärliches, nicht aber Gefährliches.

„Was ist der Ursprung?“, fragte Hirskene den Untergebenen, der
die Sensorenkonsole bediente.

„Unbekannt“, antwortete der Arbeiter. Er konzentrierte sich auf
das computergenerierte Display, das vor ihm in der Luft schwebte.
„Ich kann nur erkennen, dass es nicht aus dem Inneren des Schiffs
kommt. Es ist ein externes Phänomen.“

„Können Sie es lokalisieren?“, fragte Yeskene. Seine sechs Beine
huschten über das Deck. Neben Hirskene blieb er stehen.

Der Untergebene nickte. „Das versuche ich gerade.“ Die beiden
langen Finger seiner oberen linken Extremität glitten über das
polierte Interface. Jede Berührung passte das schwebende Display an
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die neuen Befehle an. „Zuerst dachte ich, das System würde nicht
richtig funktionieren“, sagte der Arbeiter, „doch das stimmt nicht.
Alle internen und externen Systeme funktionieren innerhalb ihrer
normalen Parameter.“

Hirskene nickte. Ihm gefiel die Eigenständigkeit seines Unterge-
benen. Sie war das Ergebnis von Yeskenes außerordentlich guten
Führungsqualitäten und hohen Ausbildungsstandards. Er musste
dem Arbeiter nicht erklären, wie er weiter vorzugehen hatte, denn
der wusste bereits, was von ihm erwartet wurde.

„Ich glaube, ich habe den Ursprung der Anomalie gefunden,
Commander“, sagte er. „Sie scheint sich unmittelbar hinter uns zu
befinden und behält den gleichen Abstand bei.“

Hirskenes langjährige Erfahrung und seine eigene Ausbildung
sorgten dafür, dass er bereits die nächsten Schritte formulierte,
während die Alarmsirenen auf der Brücke aufheulten. Verteidigungs-

status, befahl er über das SubLink. Waffen aktivieren und Schilde

hoch fahren. Pilot, Wendemanöver einleiten. Ein Chor aus Bestäti-
gungen und Zustimmung antwortete ihm. Seine Untergebenen
begannen sofort, seine Befehle auszuführen, aber er spürte, wie die
Spannung und die Angst im Netz anstieg. Sie färbten den Gedanken-
raum, den er einnahm, tiefrot.

Er ignorierte das Gefühl und wandte sich wieder dem Arbeiter an
der Sensorenkonsole zu. Zeigen Sie es uns, befahl er mit einem Blick
auf den größten Bildschirm der Brücke, der an der Vorderwand ange-
bracht war. Übertragen Sie die Sensorendaten auf den Hauptschirm.

Auf dem Monitor waren die Sterne zu sehen. Das Bild flackerte
kurz und zeigte – die Sterne. Es sah aus, als habe sich nichts verän-
dert.

Wo ist es?, fragte Hirskene. Die ersten Anzeichen seiner Ungeduld
verbreiteten sich im Netz. Er wandte sich vom Monitor ab und dem
Untergebenen zu. Ich sehe nichts.

Laut den Sensoren, antwortete der Arbeiter, sollte es in der Mitte

des Bildschirms zu sehen sein.
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Da, sagte Yeskene plötzlich und zeigte auf den Monitor. Sehen 

Sie es?

Hirskene betrachtete noch einmal den Monitor. Im ersten Moment
sah er nichts besonderes, doch dann blieb sein Blick an … etwas …
hängen.

Ein Schemen entstand, das mit jedem verstreichenden Moment
mehr Substanz zu bekommen schien. Es war ein Schiff, allerdings
keines, das Hirskene je gesehen hatte. Es war klein und flach, wirkte
einfach konstruiert. Sein Rumpf schien aus einem grauen Metall zu
bestehen. Es trug keine Markierungen. Zwei Antriebsgondeln –
zumindest hielt Hirskene sie dafür – ragten aus dem Rumpf empor
und ließen es so aussehen, als hebe das Schiff beim Flug die Nase.

Harte rote Wellen schwappten durch das SubLink. Alarmsirenen
heulten ein zweites Mal auf. Das Schiff, das aus dem Nichts
erschienen war, flog direkt auf die Aen’q Tholis zu.
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Kapitel 2

„Tarnvorrichtung abgeschaltet, Commander.“ Die Stimme des
Waffenoffiziers hallte durch die beengte Brücke der Bloodied Talon.
„Waffen aktiviert und feuerbereit.“

Commander Sarith hätte diese Meldung nicht benötigt. Das
violette Licht auf der Brücke war kaum wahrnehmbar heller
geworden und verriet ihr, dass das Tarnsystem abgeschaltet worden
war und die Energieversorgung des Schiffs nicht mehr belastete. Das
kurze Piepen des Computers an Centurion N’toveks Waffenstation
signalisierte ihr außerdem, dass die Schiffsbewaffnung bereit für
ihren nächsten Befehl war.

Bedachte man, wie hochentwickelt die Waffensysteme des Schiffs
waren – eines der neuesten im Arsenal der Romulaner – so gab es
eigentlich keine Verwendung für den Centurion.

Ein nützliches Talent hat er aber doch, dachte sie, als sie N’tovek
betrachtete. Er stand an seiner Station, gekleidet in die graue Tunika
und die Hosen eines romulanischen Centurion. Sein Kopf war unter
dem polierten, goldenen Helm kaum zu sehen. Ausnahmsweise
schien er sich, ebenso wie die anderen, die an drei weiteren Station
auf der engen Brücke standen, auf seine Aufgaben zu konzentrieren.

Sollte er jemals lernen, seine Pflichten mit dem gleichen Enthusi-

asmus anzugehen, den er in anderen Bereichen beweist, könnte aus

ihm eines Tages ein akzeptabler, wenn nicht sogar bemerkenswerter

Offizier werden.

Sarith verdrängte den Gedanken und wandte ihre Aufmerksam-
keit wieder dem einsamen tholianischen Kreuzer auf dem Bild-
schirm zu. Die Talon hatte seine Kommunikationskanäle blockiert,
also konnte der Kommandant des Schiffs niemanden um Hilfe
bitten. Eine Sensorenanalyse hatte ergeben, dass das tholianische
Schiff selbst mit Höchstgeschwindigkeit nicht entkommen konnte.
Die einzige andere Möglichkeit war die Verteidigung, doch auch hier
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zeigten die Sensoren, dass dieser Schritt gegen die überlegenen
Waffen der Romulaner lächerlich und sinnlos sein würde.

Vielleicht riskieren sie trotzdem einen Kampf, dachte Sarith hoff-
nungsvoll. Das würde meine Langeweile wenigstens für eine Weile

vertreiben.

„Das tholianische Schiff hat die Verteidigungsschilde und Waffen-
systeme aktiviert“, meldete N’tovek. Sein Blick war auf seine Konsole
gerichtet. „Soll ich das Feuer eröffnen, Commander?“

Sariths Verstand gewann den Kampf gegen ihren Stolz und ihre
eventuelle Selbstüberschätzung. Die Sensoren zeigten zwar, dass
das tholianische Schiff der Bloodied Talon nichts entgegenzusetzen
hatte, aber man konnte nicht ausschließen, dass es über einen
taktisch gewandten und klugen Kommandanten verfügte. Es war
besser, die Angelegenheit nicht dem Zufall zu überlassen, sondern
gleich zu klären.

„Feuer“, sagte Sarith.
N’tovek reagierte sofort. Seine Finger tanzten über die Waffenkon-

sole, noch bevor das Echo ihres Befehls auf der Brücke verhallt war.
Sarith trat an die Station, die links neben der seinen stand, und warf
einen Blick in das Sichtgerät. Sie sah, wie sich zwei Strahlen aus
gelber Disruptorenergie aus dem Schiff lösten. Im gleichen Moment
flackerte das Licht auf der Brücke, ein Zeichen dafür, wie viel
Energie die Waffen benötigten.

Die Strahlen überwanden die Entfernung zu dem tholianischen
Schlachtkreuzer in einem Sekundenbruchteil, schlugen in die
Schilde ein und ließen sie violett aufleuchten. N’tovek wartete
keinen weiteren Befehl ab, sondern schoss ein zweites Mal. Dieses
Mal durchdrangen die Strahlen die Verteidigungsschilde des Schiffs
und rissen tiefe Löcher in den Rumpf. Wolken aus gefrierendem Gas
stiegen daraus empor. Das Schiff kippte nach rechts, um weiteren
Salven zu entgehen, aber N’tovek hatte die neuen Zielkoordinaten
bereits eingegeben.

„Ihr Hauptantrieb ist lahmgelegt“, meldete Darjil, der Centurion,
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der rechts neben N’tovek stand. Das Sichtgerät an seiner Station
tauchte sein Gesicht in ein blaues Licht. „Die primären Lebenserhal-
tungssysteme sind ebenfalls ausgefallen.“

Sie konnten sich noch nicht einmal wehren, dachte Sarith. Wie

schade.

„Bringen Sie es zu Ende“, sagte sie dann. In ihrer Stimme lag kein
Gefühl. Je schneller die Sache beendet war, desto besser.

Ebenso desinteressiert beobachtete sie, wie die Zielerfassungssys-
teme der Talon das tholianische Schiff ins Visier nahmen. Sekunden
später hüllte goldene Energie den fliehenden Schlachtkreuzer ein.
Sogar aus dieser Entfernung konnte man sehen, wie der Rumpf in
mehrere Teile zerfiel. Das tholianische Schiff wurde von Explosionen
erschüttert, deren tobendes Chaos verging, sobald sie mit der luft-
losen Leere des Raums in Berührung kamen. Die Schiffsteile, die den
Explosionen entgangen waren, trieben als Trümmer davon. Außer
ihnen wies nichts darauf hin, dass es an diesem Ort einmal ein Schiff
gegeben hatte.

„Waffensysteme werden deaktiviert“, meldete N’tovek.
„Bringen Sie uns hier weg“, befahl Sarith, während sie mit langen

Schritten die Brücke umrundete. „Vielleicht ist es ihnen gelungen,
Hilfe anzufordern.“

Darjil sah auf und sagte: „Commander, unsere Blockierung der
Kommunikationskanäle wurde während der gesamten Begegnung
aufrecht erhalten. Die einzige Subraumnachricht, die sie absetzen
wollten, konnten wir abfangen. Niemand hat sie gehört.“

„Anscheinend hat jemand die Geheimdienstberichte über die
Tholianer nicht gelesen“, sagte eine Stimme hinter Sarith. Sie drehte
sich zu ihrem Ersten Offizier, Subcommander Ineti um, der gerade
aus einem Wartungsgang auf die Brücke trat. Ein leichtes Lächeln
ließ seine kantigen, faltigen Gesichtszüge weich wirken. „Oder
zumindest nicht den Anhang der medizinischen Abteilung, in dem
ausdrücklich auf die bemerkenswerten telepathischen Fähigkeiten
der Tholianer hingewiesen wurde.“
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Ineti klang zwar so väterlich, wie es sein Alter erwarten ließ,
trotzdem war die Zurechtweisung in seiner Stimme nicht zu über-
hören.

„Ich entschuldige mich für meine Nachlässigkeit“, sagte Darjil und
nahm Haltung an. „Es gab so viele Informationen zu bearbeiten, dass
ich mich auf die militärischen Aspekte der Schiffe konzentriert
habe, mit denen Begegnungen wahrscheinlich erschienen.“

Sarith unterdrückte ein Lächeln. Der Erklärungsversuch des
Centurion klang mehr als halbherzig. Dies war bereits seine zweite
längere Mission auf der Bloodied Talon, aber er hatte noch nicht
gelernt, mit Inetis regelmäßigen Zurechtweisungen umzugehen. Es
wäre besser gewesen, wenn er solche Empfehlungen stillschweigend
zur Kenntnis genommen und versucht hätte, sich so rasch und gut
wie möglich daran zu orientieren.

„Bedenkt man die Aufgaben, die uns der Praetor gestellt hat“,
antwortete Ineti, während er mit vor der Brust verschränkten Armen
über die Brücke ging, „dann ist Ihre Einschätzung der Prioritäten
lobenswert. Dürfte ich Ihnen trotzdem raten, nach dem Ende dieser
Schicht Ihre Zeit nicht mit Glücksspiele und dem sinnlosen Versuch,
Ihren mageren Lohn aufzubessern, zu verschwenden, sondern statt-
dessen Ihr Wissen über die Tholianer in Bereichen, die keinen
direkten Bezug zu militärischen Angelegenheiten haben, auszu-
dehnen. Schließlich kann ein Feind auf mannigfaltige Weise eine
Gefahr darstellen, nicht nur durch seine Fähigkeit, eine Waffe zu
führen. Stimmen Sie mir zu?“

Der Erste Offizier hob nie die Stimme, wenn er seine Unterge-
benen auf ihre Unzulänglichkeiten hinwies. Auch sein Tonfall
änderte sich nicht. Das machte jedoch keinen Unterschied, denn nur
ein Narr hätte den Vorschlag des Subcommanders für etwas anderes
als einen direkten Befehl, der einer sofortigen Ausführung ohne
Widerworte oder Zögern bedurfte, gehalten.

„Selbstverständlich, Subcommander“, antwortete Darjil. Die
Stimme des jungen Offiziers zitterte. Er stand stocksteif vor seinem
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Vorgesetzten und starrte auch noch geradeaus, als Inetis Gesicht
seinem rechen Ohr so nahe kam, dass gerade mal ein Finger dazwi-
schen gepasst hätte.

„Sie müssen alles lernen, was es über einen Feind zu wissen gibt,
Centurion, nicht nur die Aspekte, die sich auf Ihren Fachbereich
beziehen. Nur dann können Sie wahrhaftig siegreich sein. Kehren
Sie an Ihre Station zurück.“

Ineti wandte sich ab, ohne auf eine Antwort zu warten. Er ging auf
Sarith zu und überzeugte sich zuerst davon, dass keiner der Centu-
rions sein Gesicht sehen konnte, bevor er wölfisch zu grinsen
begann.

„Jugendliche Ausgelassenheit“, sagte er leise. „So viel Energie, so
wenig Fokussierung. Ich frage mich, ob ich auch einmal so war?“

„Ich glaube nicht, dass unsere historischen Aufzeichnungen so
weit in die Vergangenheit zurückreichen“, antwortete Sarith. Sie
verließ das Hauptdeck der Brücke und ging zu einer Nische, die
gleichzeitig als Büro und als ihre Station fungierte. Ein schmuck-
loser Tisch, der aus dem gleichen Metall wie der Boden bestand und
mit der Wand verschraubt war, beherrschte die Nische. Darauf stand
ein Computerterminal und ein Kontrollgerät, mit dem sie auf das
Kommunikationssystem des Schiffs zugreifen konnte. In dieser
Nische befanden sich außerdem die einzigen beiden Stühle der
beengten Brücke. Sie wirkten unbequem und waren mit dem Boden
verschraubt. Die Kommandanten größerer Schiffe verfügten zwar
über weitaus luxuriösere Privatbereiche, aber die Nische war für
Sariths Zwecke ausreichend.

Ineti setzte sich auf den Stuhl, der sich am Rand der Nische
befand, und grinste. „Also, ein weiterer ruhmreicher Sieg für den
Praetor?“

Sarith warf einen kurzen Blick über die Brücke und fragte sich, ob
jemand von der Besatzung diese Bemerkung gehört hatte. Zum
Glück dämpfte das ständige, dumpfe Dröhnen des Schiffsantriebs
alle anderen Geräusche. „Ich wünschte, Sie würden sich mit Ihren …
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Bemerkungen ein wenig zurückhalten, Ineti“, sagte sie. „Oder
möchten Sie Ihre Karriere nicht zu einem positiven Ende bringen?“

„Ich befürchte, dass es etwas zu spät dafür ist, meine fehlgeleitete
Lebensführung so gravierend zu ändern, Commander“, antwortete
Ineti. „Außerdem werde ich ohnehin nie ein eigenes Schiff
bekommen. Diese Gelegenheit ist längst an mir vorbeigezogen.“ Er
hob die Schultern. „Aber das macht nichts. Ich bin zufrieden damit,
als Lehrer zu dienen und dafür zu sorgen, dass Sie nicht in Schwie-
rigkeiten geraten.“

Sarith lächelte, obwohl sie es nicht wollte, und schüttelte den Kopf.
Sie wusste, dass Ineti in Wirklichkeit so gut wie unangreifbar war.
Weder der Senat, noch das Flottenkommando oder der Geheimdienst
des Imperiums konnten ihm etwas anhaben. Seine Karriere, die
bereits vor ihrer Geburt lang und herausragend gewesen war, hatte
ihm nicht nur einen sicheren Platz in den Hallen der romulanischen
Machthaber verschafft, sondern auch in den Geschichtsbüchern des
Imperiums. Er war ein hochdekorierter Veteran, der an zahllosen
Kriegen teilgenommen hatte. An der Seite ihres Vaters hatte er vor
mehr als einem Jahrhundert gegen die Erde und ihre Verbündeten
gekämpft. Sogar ein Sitz im Senat wäre ihm sicher gewesen, wenn
er ihn gewollt hätte.

Er neigte jedoch dazu, seine Meinung ohne Rücksicht auf das
Thema und mögliche Zuhörer deutlich mitzuteilen, was ihm in den
höheren militärischen und politischen Kreisen keine Freunde einge-
bracht hatte. Da die Öffentlichkeit hinter Ineti stand, konnte man
nicht direkt gegen ihn vorgehen, doch es gab für diese Personen
andere, subtilere Wege, um ihr Missfallen deutlich zu machen.

Wenigstens, dachte Sarith mit einem gewissen Amusement, lässt

Ineti sie in dem Glauben, dass es ihn stört. Doch für sie war die Kurz-
sichtigkeit einiger engstirnigen Feiglinge im Flottenkommando
vorteilhaft, denn es erlaubte ihr, von dem Wissen des alten Kriegers
zu profitieren.

„Dafür sorgen, dass ich nicht in Schwierigkeiten gerate?“, wieder-
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holte sie nach einem Moment. „Wo waren Sie denn, als uns das
tholianische Schiff entdeckte?“

„Im Maschinenraum, weil ich herausfinden wollte, wieso das über-
haupt möglich war“, antwortete Ineti. „Anscheinend liegt es an der
Frequenz der Energiezerstreuung. Sie kann in einer bestimmten
Entfernung von den Kurzstreckensensoren eines anderen Schiffs
gelesen werden.“

Sarith nickte und dachte über die Erklärung ihres Mentors nach.
„Also sind wir unserem Feind zu nahe gekommen.“

„Das habe ich doch gesagt“, antwortete Ineti. Leichtes Amusement
zeichnete sich auf seinem sonst so stoischen Gesicht ab, doch dann
verhärtete sich sein Ausdruck wieder. Er beugte sich über den
schmalen Tisch. „Dieses Mal haben wir Glück gehabt, da es sich nur
um ein einzelnes, uns deutlich unterlegenes Schiff handelte. Dieses
Glück wird uns aber nicht treu blieben, vor allem nicht, falls es den
Tholianern gelungen sein sollte, einen Notruf abzusetzen. Wenn wir
unsere Mission unentdeckt fortsetzen wollen, müssen wir vorsich-
tiger vorgehen.“

„Ich hätte den Kontakt am liebsten ganz vermieden“, sagte Saith.
Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, bis sie mit dem Hinterkopf die
Wand berührte. Ihr Befehl lautete, eine Entdeckung um jeden Preis
zu vermeiden, daher hatte sie keine andere Wahl gehabt. „Leider
benötigt die Tarnvorrichtung so viel Energie, dass sie sich auf die
anderen Schiffssysteme auswirkt.“

Nicht nur die Waffen- und Verteidigungssysteme waren davon
betroffen, auch die Sensoren, sodass sie ungewöhnlichen oder inte-
ressanten Objekten wesentlich näher als sonst üblich kommen
mussten, um sie zu untersuchen.

„Trotz der Sensorenschwäche hätten die Tholianer uns nicht
entdecken dürfen“, sagte Ineti. „Wahrscheinlich lag es daran, dass
die Tarnvorrichtung ihre Energie direkt aus dem Warpkern bezieht.
Es könnte sich um einen Konstruktionsfehler handeln. Wir sollten
das Flottenkommando so schnell wie möglich davon unterrichten.“
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Er lächelte wissend. „Wann auch immer das sein wird.“
Die kühle, leicht vibrierende Wand schien sich positiv auf Sariths

beginnende Kopfschmerzen auszuwirken. Sie öffnete die Augen und
betrachtete den Chronometer, der in den Bildschirm ihres Compu-
terterminals integriert war. Sie berechnete die Zeit, die ihr noch bis
zur nächsten geplanten Subraummeldung an das Imperium verblieb.
Es waren noch mehrere Stunden, Zeit, die sie für einen genauen
Bericht über die gegenwärtige Situation und ihre Gesamtlage
nutzen sollte.

Wenigstens gibt es mal was Neues.

Die Reise in diese Raumregion, die weit jenseits der romulani-
schen Grenzen lag, hatte Monate gedauert, was zum Teil an der unge-
wöhnlichen Route lag, die sie hatten nehmen müssen, um nicht in
die Territorien der Föderation und der Klingonen zu gelangen. Hinzu
kamen die Beobachtungsposten, die von der Föderation entlang der
Grenze zum romulanischen Gebiet errichtet worden waren. Sariths
Schiff war, soweit sie wusste, das erste, das diese Grenze seit dem
Krieg gegen die Erde passiert hatte.

Und das nur, damit wir unsere ehemaligen Feinde ausspionieren

können.
„Ich kenne diesen Gesichtsausdruck“, sagte Ineti nach einem

Moment. „Sie fragen sich wieder einmal, ob dieser Auftrag einer Offi-
zierin Ihres Rangs angemessen ist.“

Sarith lächelte. Wie so oft war es ihr nicht gelungen, ihre Gefühle
und Gedanken vor ihrem ältesten Freund zu verbergen. „Ich hinter-
frage die Befehle des Praetors oder die Anweisungen des Flottenkom-
mandos nicht“, sagte sie. Ihre Worte klangen sogar für sie selbst wie
auswendig gelernt. „Ich hätte nur gerne weitere Informationen
erhalten. Es wäre doch gut, wenn wir wüssten, weshalb wir dieses
Risiko eingehen, oder?“

„Natürlich“, antwortete Ineti. „Ich stimme Ihnen immer noch zu,
obwohl Sie diese Frage seit unserer Abreise schon siebzehn Mal
gestellt haben.“
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Sarith seufzte und schüttelte den Kopf. Der alte Mann ging ihr ab
und zu auf die Nerven. „Ich muss mich doch fragen, weshalb der
Praetor sich so sehr für Ereignisse so weit entfernt der Heimat inte-
ressiert“, sagte sie. Ihr Schiff hatte fast den gesamten erforschten
Weltraum durchquert, nur um Informationen über die plötzlichen
Aktivitäten der Föderation, der Klingonen und sogar der Tholianer
in einem abgelegen Raumsektor zu sammeln. Diese Informationen
sollte sie ihren Vorgesetzten übermitteln. Es war für den Praetor von
höchster Wichtigkeit, dass niemand davon erfuhr, dass die Romu-
laner einen ersten Schritt aus ihrer mehr als hundert Jahre
währenden Isolation unternommen hatten, nur weil das, was sich in
diesem Sektor abspielte, ihre Neugier geweckt hatte.

„Nur weil wir die Bedrohung noch nicht sehen können“, sagte Ineti
nach einem Moment, „bedeutet das nicht, dass sie nicht existiert.
Von dieser Weisheit lassen wir uns seit Jahrhunderten leiten.
Vergessen Sie das nicht.“

„Manche würden diese Weisheit als Verfolgungswahn bezeich-
nen“, entgegnete Sarith. Wenn man den dürftigen Informationen, die
verdeckt arbeitenden Agenten innerhalb der Sternenflotte gesam-
melt hatten, glauben konnte, dann schien die Föderation nahezu
besessen davon zu sein, ihren Einflussbereich in diesen Raumsektor
auszudehnen. Das wiederum hatte das klingonische Imperium dazu
gebracht, eigene Schiffe zu entsenden. Die Tholianer hatten die Akti-
vitäten beider Reiche als Provokation aufgefasst. Ein Krieg in dieser
Region schien unvermeidbar.

Die Geheimdienstberichte äußerten sich jedoch nicht zu der
Ursache dieser Ereignisse.

Wieso war die Föderation in ein Gebiet eingedrungen, das mitten
zwischen zwei Mächten lag, die die Menschen und ihre Verbündeten
für eine Bedrohung hielten? Hatten die Klingonen von etwas
erfahren, dass ihnen einen strategischen Vorteil verschaffen würde
und versuchten nun, es vor der Föderation zu erreichen? Wie passten
die Tholianer in diese Gleichung, wenn man einmal von Gründen 
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wie Xenophobie und dem Willen, in Ruhe gelassen zu werden, absah?
Sariths Mission war einfach: sie musste Antworten auf diese

Fragen finden.
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